Dienftag, den 26. Januar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
ortechatſengaſſe No. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poftanftalten 


3öfter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 

In Berlin: Retemeyer'sCentr.⸗Ztgs.⸗ u. Annonc.⸗Bm eau. 
n Leipzig: Illgen & Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 

n Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg-Altona, Frankf. a. M. Haaſenſtein & Vogler. 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Berlin, 25. Januar. 

Auf Allerhöchſten Befehl Sr. Majeſtät des Kö⸗ 
nigs fand heute Nachmittags 3 Uhr der Schluß 
der gegenwärtigen Sitzungen des Landtags der Mo- 
narchie ſtatt. 

Zu dieſem Zweck hatten ſich die Mitglieder bei⸗ 
der Häuſer des Landtags im Weißen Saale des 
Königlichen Schloſſes verſammelt, woſelbſt der Prä⸗ 
ſident des Staats⸗Miniſteriums, von Bismarck⸗Schön⸗ 
hauſen, folgende Rede verlas: 

Erlauchte, edle und geehrte Herren von 
beiden Häuſern des Landtages! 

Seine Majeſtät der König haben mir den Auf- 
trag zu ertheilen geruht, die Sitzungen der beiden 
Häufer des Landtages der Monarchie in Allerhöchſt 
Ihrem Namen zu ſchließen. 

Bei der Eröffnung der Sitzungs⸗Periode wurde 
von des Königs Majeſtät der dringende Wunſch kund 
gegeben, die zwiſchen Allerhöchſt Ihrer Regierung 
und einem Theile der Landesvertretung entſtandenen 
Zerwürfniſſe ausgeglichen zu ſehen. Dieſer Wunſch 
iſt nicht in Erfüllung gegangen, obwohl die Regie⸗ 
rung Seiner Majeſtät es an entgegenkommenden 
Schritten nicht hat fehlen laſſen. 

Das Haus der Abgeordneten hat an demſelben 
Standpunkte feſtgehalten, welcher zur Auflöſung des 
letzten Haufes vor Ihnen führte. In angeblicher 
Vertheidigung verfaſſungsmäßiger Rechte hat es eine 
Reihe von Beſchlüſſen gefaßt, welche den unverkenn⸗ 
baren Stempel des Strebens an ſich tragen, dieſe 
Rechte ohne Rückſicht auf die Gleichberechligung der 
übrigen Staatsgewalten und ohne Rückſicht auf das 
Wohl und die Intereſſen des Landes auszuüben. 

Durch Ablehnung des Geſetzentwurſes Behufs 
Ergänzung des Artikel 99 der Verfaſſungs⸗Urkunde 
hat das Abgeordnetenhaus den Verſuch zurückgewieſen, 
der Wiederkehr eines budgetloſen Zuſtandes ohne Be⸗ 
einträchtigung der Rechte der Krone, wie der Landes⸗ 
vertretung vorzubeugen. 

Daſſelbe Hans hat den Staatshaushalts⸗Etat für 
das Jahr 1863, wenngleich ihm zur verfaſſungs⸗ 
mäßigen Prüfung und Beſchlußfaſſung über denſelben 
bis zum Ablaufe des verfloſſenen Jahres noch eine 
ausreichende Zeit zu Gebote ſtand, gar nicht in Be⸗ 
rathung gezogen; dagegen hat es in dem Etat für 
das eben begonnene Jahr nicht blos mehrere für die 
Bedürfniſſe der Verwaltung unentbehrliche Dispoſitions⸗ 
fonds geſtrichen, ſondern es hat auch in Bezug auf 
den Militair⸗Etat diejenigen Beſchlüſſe des früheren 
Hauſes erneuert, mit deren Ausführung das preußiſche 
Heer der Schwächung und Zerrüttung Preis gegeben 
ſein würde. Es hat dieſe Beſchlüſſe gefaßt ohne 
Vorberathung des Geſetzentwurfs über die Verpflich⸗ 
tung zum Kriegsdienſte, deſſen Vorlegung das frühere 
Haus zur Vorbedingung ſeiner Berathung des Mili⸗ 
tair⸗Etats gemacht hatte. 

Durch dieſe Beſchlußnahmen iſt das Herrenhaus 
von Neuem veranlaßt worden, in Ausübung ſeines 
verfaſſungsmäßigen Rechtes, den ganzen Staatshaus⸗ 
halts ⸗Etat für das Jahr 1864, wie er aus den 
Berathungen des Abgeordnetenhauſes hervorgegangen 
war, zu verwerfen. 

Dem Beſchluſſe des Hauſes der Abgeordneten 
wegen Aufhebung der gegen einzelne Mitgliever deſ⸗ 
ſelden verhängten gerichtlichen Unterſuchungshaft hat 

ie Regierung, im Hinblicke auf die betreffenden Be⸗ 
mungen der Verfaſſungs⸗Urkunde, Folge gegeben. 
Es kann aber nicht die Meinung der Regierung 
fein, daß es dem Anſehen der öffentlichen Rechts 


pflege und der Würde des Hauſes entſpreche, wenn 
daſſelbe ſolchen Abgeordneten, gegen welche ſchon vor 
ihrer Wahl wegen hochverrätheriſcher Unternehmungen 
die Unterſuchungshaft von dem zuſtändigen Gerichts⸗ 
hofe verfügt worden iſt, die Theilnahme an den Be⸗ 
rathungen des Hauſes ermöglicht und dadurch den 
Schein einer Parteinahme für die gegen die äußere 
und innere Sicherheit des Staates gerichteten Beſtre⸗ 
bungen der polniſchen Inſurrektion auf ſich ladet. 
Zur Ausführung der vom deutſchen Bunde be⸗ 
ſchloſſenen Exekution in Holſtein und zur Wahrung 
der Machtſtellung und Ehre Preußens in der weiteren 
Entwickelung dieſes Streits, bedurfte und bedarf die 
Regierung Seiner Majeſtät außerordentlicher Mittel 
für die Militair⸗ und Marine⸗Verwaltung. Während 
das Herrenhaus in einer Adreſſe an des Königs 
Majeſtät ſeine vertrauensvolle Bereitwilligkeit zur 
Unterſtützung der Krone in dieſer ernſten Frage aus⸗ 
geſprochen hat, iſt von dem Hauſe der Abgeordneten 
die erforderte Genehmigung zu einer Anleihe verfagt 
und ſogar die Bewilligung desjenigen Geldbedarfs 
verweigert worden, welchen Preußen, als Mitglied 
des Deutſchen Bundes, beizutragen unzweifelhaft ver⸗ 
pflichtet iſt. Indem das Haus dieſen,Beſchluß faßte, 
iſt es ſo um ſo entſchiedener mit der vertrauensvollen 
Geſinnung in Widerſpruch getreten, von welcher das 
Preußiſche Volk für ſeine Könige jeder Zeit beſeelt 
war, als des Königs Majeſtät in der Allerhöchſten 
Antwort vom 27. v. M. auf die Adreſſe des Hauſes, 
Seine Geſinnung und Sein Königliches Wort als 
Bürgſchaft dafür hingeſtellt hatte, daß die beantragten 
Geldmittel zum Schutze des Rechts und der Ehre 
des Landes verwandt werden würden. Der feindſelige 
Charakter dieſer Beſchlüſſe, in welchen ſich das Be⸗ 
ſtreben ausdrückt, die auswärtige Politik der Regierung 
einem verfaſſungswidrigen Zwange zu unterwerfen, 


iſt durch Reſolutionen erhöht worden, durch welche 


die Mehrheit des Hauſes der Abgeordneten, in der 
von ihr willkürlich aufgeſtellten Vorausſetzung, kriege⸗ 
riſcher Verwickelungen zwiſchen Preußen und anderen 
deutſchen Staaten, im Voraus gegen das preußiſche 
Vaterland Partei nimmt. 

Ein ſolches Auftreten des Hauſes der Abgeord⸗ 
neten kann auf die Befeſtigung und Entwickelung 
unſerer Verfaſſungs⸗Zuſtände nur verderblich einwir⸗ 
ken, und es muß einſtweilen auf die Hoffnung einer 
Verſtändigung verzichtet werden. Die Regierung 
Sr. Majeſtät wird ſich aber unter allen Umſtänden 
für verpflichtet halten müſſen, mit ganzer Kraft und 
in voller Ausübung der Königlichen Rechte für die 
Erhaltung des Staats und für das Wohl und die 
Ehre Preußens einzuſtehen. Sie hält an der Ueber⸗ 
zeugung feſt, daß ſie hierbei in der patriotiſchen Ge⸗ 
ſinnung des Landes eine ausreichende und wachſende 
Unterſtützung finden werde. 

Im Allerhöchſten Auftrage Seiner Majeſtät des 
Königs erkläre ich hiermit die Sitzung der beiden 
Häuſer des Landtages für geſchloſſen. 

Am Schluß brachte der Präſident des Herren- 
hauſes, Graf Eberhard zu Stolberg⸗Wernigerode, 
ein Hoch auf Se. Majeſtät den König Wilhelm J. 
aus, in welches die Verſammlung mit erhobener 
Rechten kräftig einſtimmte. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Dresden, Sonnabend, 23. Jan. 
Ein Telegramm des „Dresdner Journals“ meldet: 
In der geſtrigen Bundestagsſitzung erfolgte die Be⸗ 
ſchlußfaſſung wegen der Entlaffung der öſterreichiſch⸗ 


preußiſchen Reſerven des Exekutionscorps, vorbehalt⸗ 
lich der Herbeiziehung neuer Reſerven aus den Bun⸗ 
destruppen. Auch wurde beſchloſſen, dem General 
v. Hake für ſein Verhalten in Angelegenheit der 
Beſetzung Schleswigs die Anerkennung Seitens des 
Bundes auszuſprechen. 

München, Montag 25. Januar. 
Die Nachricht der „Süddeutſchen Zeitung“, daß 
Baiern mit Oeſterreich über die ſchleswig⸗holſtein⸗ 
ſche Angelegenheit unterhandle und bereit ſei, wenn 
die Großmächte Holſtein dem Herzog Friedrich 
überlaſſen wollten, über Schleswig auf einer Kon⸗ 
ferenz zu unterhandeln, wird von der „Bayerſchen 
Zeitung“ für ganz unbegründet erklärt. 

Hamburg, Montag 25. Januar. 
Den „Hamburger Nachrichten“ iſt eine ſcharfe offi⸗ 
ciöfe Widerlegung der in der letzten Murray'ſchen 
Note enthaltenen Behauptungen und der den Bun⸗ 
deskommiſſären gemachten Vorwürfe zugegangen, 
mit der Andeutung, die Bundeskommiſſäre würden 
jene Vorwürfe zum Gegenſtande einer energiſchen 
Klageführung beim Bundestage machen. 

Kiel, Montag 25. Januar. 

Geſtern kam mit Hülfe von Arbeitern, welche eine 
Rinne durch das Eis brachen, ein großes engliſches 
Dampfſchiff in den hieſigen Hafen. 

London, Montag 25. Januar. 
Die heutige Mitta gsausgabe der „Times“ enthält 
die officielle Mittheilung der engliſchen Regierung, 
daß die deutſchen Großmächte den Einmarſch der 
Truppen in Schleswig weder ſuspendiren noch ver⸗ 
ſchieben wollen. 


Berlin, 25. Januar. 

— Vergangene Nacht trafen die erſten Bfterrei- 
chiſchen Truppen (Tyroler Scharfſchützen) mittelſt 
Extrazuges hier ein und wurden ſofort über die 
Verbindungsbahn nach dem Hamburger Bahnhofe 
befördert, woſelbſt ſie vor ihrer Weiterbeförderung 
einen zweiſtündigen Aufenthalt hatten, um ſich zu 
reſtauriren. Um 4 Uhr paſſirte ein Extrazug mit 
Huſaren, um 6 Uhr ein Extrazug mit Artillerie 
und um 8 Uhr Morgens ein Extrazug mit Infanterie 
hier durch. Die Truppen wurden von Sr. Majeſtät 
dem König und den königlichen Prinzen begrüßt. 


Landtag. 
Haus der Abgeordneten. 
30. Sitzung, Freitag, 22. Januar. 

Hr. Dr. Waldeck: Nachdem der Minifterpräfident 
uns den nackten Abſolutismus vor die Augen geſtellt 
hat, ſcheint es mir unnöthig, noch von allen Mitteln zu 
ſprechen; durch Verweigerung der Anleihe haben wir 
unſer leßtes Mittel angewendet. Der Miniſterpräſident 
hat ſeine beſonderen Theorien von einem konſtitutionellen 
preußiſchen Staat, aber jo weit darf er nicht gehen, der 
Landesvertretung das Recht abzuſprechen, die Anleihe zu 
verwerfen. 

Kriegsminiſter v. Roon: 
Pflicht, in dieſer Angelegenheit das Wort zu ergreifen. 
Ich halte dies für keine angenehme Pflicht, denn der 
Ton der Debatte, der hier wiederholt ſeit einer längeren 
Zeit gebraucht wird, kann natürlich zu einem ſonſt denk⸗ 
baren, erquicklichen Meinungsaustauſch nicht gelangen 
laſſen. Die Herren auf der Tribüne ſind auf Grund 
Art. 84 zu jeder freien Meinungsäußerung berechtigt 
und dem Strafrichter dafür nicht verantwortlich. 
(Unruhe.) Das ſteht in der Verfaſſung. Die Herren 
machen von dieſem Rechte den uneingeſchränkteſten Ge⸗ 
brauch, ſie geniren ſich in keiner Weiſe, ſie haben ein 
Recht dazu, mögen ſie es thun. 

Auf der anderen Seite ſteht die Regierung Ihnen 
gegenüber , die die gleiche Freiheit nicht befigt, und ich 
möchte das an und für ſich noch für ein Glück halten, 
denn wollte man den leidenſchaftlichen Aeußerungen von 


Ich halte es für meine 


jener (der linken) Seite in gleicher leidenſchaftlicher 
Weiſe antworten, fo würden wir bald zu amerikaniſchen 
Zuſtänden gelangen (Unruhe), wo man mit dem Revol⸗ 
ver in ſolche Geſellſchaften geht. (Unruhe und Heiterkeit.) 

Ich bin vorzugsweiſe oder zunächſt veranlaßt wor- 
den, das Wort zu ergreifen mit Bezug auf eine früher 
gemachte Aeußerung des Hru. Abg. für Brandenburg, 
der es in meiner Abweſenheit für wünſchenswerth er⸗ 
klärte, daß ich mich über dieſe Frage äußern mochte. So 
iſt es mir hinterbracht worden, ich glaube, der Hr. Abg. 
wird dies zugeben. Ich muß zunächſt dem, wie ich 
glaube, unbeabſichtigten Mißverſtändniſſe entgegentreten, 
als ſei im Schooße des Miniſteriums über die Regie⸗ 
rungs-Politik in dieſer Frage irgend eine Spaltung vor⸗ 
handen. Man hat mir die Ehre erwieſen, mich zu nen⸗ 
nen, als den Stimmführer einer Partei, welche den Krieg 
für nützlich hielte und zwar den Krieg auf die Bedingung 
hin, und von den Vorausſetzungen ausgehend, welche 
von der Majorität dieſes Hauſes als die einzig berechtigte 
Grundlage des Krieges angeſehen wird. Ich muß be- 
merken, daß dieſe Annahme irrig iſt, daß dazu auchhnie⸗ 
mals irgend der entfernteſte Grund vorgelegen hat. 

Meine Herren, Sie haben in der Majorität eine 
Frage, die für mich vollſtändig offen iſt, bereits als er⸗ 
ledigt betrachtet; das iſt die Erbfolgefrage. Meinerſeits 
ſtehe ich zu dieſer Frage in der That auf vollſtändig 
neutralem Boden. Ich habe weder Sympathie für die 
Glücksburger, noch für die Auguſtenburger Linie, ich habe 
nur Sympathie für die Intereſſen Preußens, und wenn 
Sie wollen, in dem Sinne, wie ich es verſtehe, auch 
herzliche Sympathien für Deutſchland Ich könnte alſo, 
von ſolchen Vorausetzungen ausgehend, unmöglich auf 
der Grundlage für einen Krieg eintreten wollen, welche 
hier von der Majorität dieſes Hauſes als die einzig be⸗ 
rechtigte hingeſtellt worden iſt. Ich war der Meinung, 
der Krieg würde ſich als eine Nothwendigkeit ergeben, 
weil es Rechte zu vertreten gab, weil Preußen die Pflicht 
hatte, Rechte geltend zu machen: nicht Erbfolgerechte, 
ſondern politiſche Rechte, weil Preußen Verheißungen 
gms! hatte, die leider ſpäterhin durch die daran ſich 

üpfende Vergewaltigung Seitens der däniſchen Regie- 
rung nur zum Gegentheil geführt haben. 

Meine Herren, dieſen Pflichten gegenüber halte 
ich den Krieg für nothwendig, wenn jenen Verhei⸗ 
ßungen und Verabredungen nicht im vollen Maaße 
Rechnung getragen wird. Es kommt darauf an, den 
Herzogthümern die ihnen auch von der preußiſchen Re— 

ierung in Ausſicht geſtellten Zuſtände zu ſichern, nicht 
ür heute und morgen, ſondern für alle Zeiten. Ich 
habe mich früher gegen eine Behauptung ausgeſprochen, 
die von der Tribüne gemacht worden iſt, nämlich, daß 
die preußiſche Waffenehre verpfändet ſei. Meine Herren, 
das iſt unrichtig, es iſt allerdings zuzugeftehen, daß die 
Politit jener Tage, welche die unglückliche Wendung in 
den Verhältniſſen der Herzogthümer eingeleitet hat, nicht 
diejenige iſt, die ich auf den am glänzendſten beſchriebenen 
Seiten unſerer Geſchichte finde. (Hört! Hört!) Meine 
erren! Indem ich dies zugeſtehe, bezeichne ich zu gleicher 
Zeit die Tiefe der Empfindung für die Nothwendigkeit, 
alle dem abbelfend gegenüber zu treten, was durch die 
Politik jener Tage uns als eine Pflicht auferlegt worden 
iſt. In dieſer Meinung, meine Herren, iſt das Mini⸗ 
ſterium niemals zwieſpältig geweſen. Jene monſtröſe 
Behauptung, die man hier geäußert hat, daß die Regie⸗ 
rung damit umgehe, das Blut unſerer Söhne und 
Brüder zu verſpritzen, um den Dänen eine Provinz ab- 
zunehmen, bloß in der Abſicht, um fie zu einer Ver⸗ 
gewaltigung oder, wie die Preſſe ſagt (und ich glaube, 
es iſt hier auch fo geſagt worden) um ſie ihnen geknebelt 
wiederzugeben; (Unruhe) wie kann man einer Regierung 
ſolche unvernünftige Ziele unterlegen. (Senſation.) 

Hier iſt das vollſtändig unpaſſend, und in den 
Aeußerungen, die von dem Miniſtertiſche hier und ander⸗ 
wärts gefallen ſind, liegt keine Berechtigung zu einer 
ſolchen Annahme. — Meine Herren, täuſchen wir uns 
doch nicht gegenſeitig! wir wollen offen mit einander 
reden! Ich glaube, daß ich im Allgemeinen den Ruf 
erworben habe, ehrlich und ohne Umſchweif zu ſprechen: 
alſo auch hier vollſtändige Offenheit. Die Herren wollen 
die Anleihe ablehnen, weil ſie dieſem Miniſterium keine 
Mittel gewähren wollen zu einer kräftigen Aktion. (Ruf: 
Nein! nein!) Wenn das der Fall iſt, ſo bedarf es doch 
natürlich anſtändiger Vorwände, um eine ſolche tendenziöſe 
Politik vor dem Lande zu rechtfertigen, und alle die 
Reden, welche ich bis jetzt in dieſer Angelegenheit gehört 
babe, verfolgen kein anderes Ziel, als das ablehnende 
Votum des Hauſes durch ſolche Vorwände zu beſchönigen. 
Denn ich glaube, Sie wiſſen ſehr gut, daß es im Lande 
keineswegs nur eine Meinung in der politiſchen Frage 
giebt, aber davon abſtrahire ih. Ich bin überzeugt — 
und ich glaube, Sie wiſſen das auch — die eine Meinung 
iſt im Lande allgemein, daß, wenn die ee zu einer 
für die Aufrechthaltung ihrer Ehre und Würde erforder⸗ 
lichen Aktion die Mittel fordert, fo iſt das Land bereit zu 

eben, freilich aber nicht jene Majorität, die in Ihrer 

eiſe Tendenzpolitik treibt, (unruhe) und die auch das 
Mittel ergreifen möchte, um das Miniſterium aus dem 
Wege zu räumen. — In Bezug auf eine Provokation, 
die geſtern von der Tribüne von Seiten des Referenten 
an mich gerichtet worden iſt, habe ich eigentlich keine 
Veranlaſſung in specie mich auszulaſſen. Er ſagte — 
wenn ich ihn recht verſtanden habe: Preußen ſolle in 
feiner europäifchen Politik abhängig fein von den Be⸗ 
ſchlüſſen des Bundes. Ich weiß nicht, ob ich ihn recht 
verſtanden habe; wäre das aber der Fall, ſo habe ich 
darüber eigentlich wohl nichts zu ſagen, und der Wider 
ſpruch, der in dieſer Behauptung liegt, erklärt ſich von 
ſelbſt. Sie haben ſich verschiedentlich auf die allgemeine 
Meinung in Preußen und in Deutſchland berufen. 
möchte an Sie die Frage richten: Wo tft Deutichland? 
Wie auch geſtern der Herr Referent ausgeſprochen hat. 
Zit Deutſchland da, wo 12 Millionen wohnen unter jo 
und fo viel kleinen deutſchen Fürſten, oder ift Deuiſch⸗ 
land, da wo die beiden deutſchen Großmächte, berufen, 


für den Schutz und Schirm, für die Ehre und Intereſſen 
Deutſchlands einzutreten, ihre Politik treiben? Ich bin 
der Meinung, daß die 28 Millionen Deutſchen, welche 
durch die Großmächte repräſentirt werden und die ihren 
Regierungen folgen, mehr auf den Namen Anſpruch 
haben: Geſammideutſchland, als die 12 Millionen, die 
außer den Großmächten noch exiſtiren. Das a denn 
auch geſtern ſowohl als heute auf verſchiedene Beſprechun⸗ 
gen geführt, die eigentlich zu der Frage in keiner di⸗ 
rekten Verbindung ſtehen. Der Hr. Abg. für Saarbrücken 
hat die Frage aufgeworfen: was iſt die deutſche Revo⸗ 
lution? Die deutſche Revolution, hat er gemeint, müſſe 
doch irgend einen haltbaren, werthvollen, inneren Ge⸗ 
danken haben, wenn ſie überhaupt fruchtbar ſein ſollte. 
In dieſer Beziehung gebe ich ihm vollkommen Recht. Er 
hat dann dieſen haltbaren und werthvollen Gedanken 
gefunden in dem Worte: deutſche Einheit! Er hat ge⸗ 
meint, das Beſtreben, die deutſche Einheit herzuſtellen, 
ſei ein berechtgtes. Meine Herren, wenn das die deutſche 
Revolution ſein ſoll, dann bin ich auch ein Revolutionair, 
denn der Wunſch, der lebhafte Drang nach deutſcher 
Einheit, glauben Sie mir, iſt vielleicht in keinem von 
Ihnen lebhafter als in mir. Aber, meine Herren, 
es handelt ſich nicht um die Zwecke, ſondern um die 
Mittel! Die Mittel ſind es, die Sie wählen, die ich 
aber für revolutionär halte, nicht Sie meine ich, die 
hier vor mir 19 675 ſondern die Partei, welche gegen- 
wärtig in Deutſchland die nationale Sache in ihrer 
Weiſe betreibt, ſie zu der ihrigen gemacht hat. Es iſt 
alſo in dieſer Beziehung, glaube ich, ein großer Unter- 
ſchied zwiſchen dem Ziel und den Mitteln. Man kann 
über ein wünſchenswerthes Ziel vollkommen einverſtanden 
ſein und wird die Mittel verfluchen, die der Eine für 
unzweckmäßig erachtet, während der Andere dieſe Mittel 
als das einzige Palladium zum Zweck erachtet. 


Derſelbe Herr Abgeordnete hat geſtern auch geſprochen 
von Preußens Großmachtsſtellung und hat zu meinem 
großen Bedauern das Wort in ſeiner gelaſſenen Weiſe 
ausgeſprochen: Preußens Großmachtſtellung ſei eine 
bloße oder blaſſe — genau habe ich es nicht verſtanden — 
Renommage. Ich muß aufrichttg ſagen, daß dergleichen 
Aeußerungen in dieſem Haufe, an jener unverantwort⸗ 
lichen Stelle, doch in der That keine Mittel ſind, um 
die Sympathien, die für dieſe Zwecke auf dieſer Seite 
des Hauſes (zur Linken) zu finden ſein möchten, zu Ihnen 
herüberzuführen. Es iſt nach meiner Auffaſſung eine — ich 
fürchte, keinen parlamentariſchen Ausdruck zu finden, 
darum überlaſſe ich es den Herren, das betreffende Haupt⸗ 
wort ſelbſt zu ſuchen. Sobald Preußen — iſt von dieſem 
Platze geſagt worden — einmal gegen eine Großmacht 
gezeigt, daß es eine Großmacht ſei, dann ſprechen Sie 
wieder von einer preußiſchen Großmacht, bis dahin 
ſchweigen Sie davon. — Meine Herren! der verehrte 
Abgeordnete, deſſen Gelehrſamkeit ja eine europäiſche 
Berühmtheit erlangt hat, ſcheint doch in der Geſchichte 
des Vaterlandes noch keine große Fortſchritte gemacht 
zu haben. (Heiterkeit.) 

Ich muß bemerken, daß die Geſchichte unſeres Vater⸗ 
landes recht viele glänzenden Seiten aufzuweiſen hat, 
aus denen dieſer Beweis bereits geführt worden iſt, und 
ich glaube, der Herr Abgeordnete wird das nicht beſtrei⸗ 
ten wollen. Der Herr Abgeordnete hat dann — und 
das beklage ich am meiſten — ſich noch auf eine Erfur- 
fion in Betreff der Demokratie und in Betreff der Armee 
und deren Stellung eingelaſſen. Ich muß ſagen, wenn 
die Herren auch den Vorwand für das zu erlaſſende Vo- 
tum herbeiziehen, daß ſie ſagen, die Regierung will die 
Niederwerfung der Demokratie, und wir find die Demo⸗ 
kratie, und wir wollen natürlicher Weiſe nicht niederge⸗ 
worfen ſein und wehren uns auch natürlich in dieſer 
Weiſe, ſo finde ich das von Ihrem Standpunkte auch 
vollkommen berechtigt. Ich beſtreite nur, daß Sie in 
Ihrer Geſammtheit die Demokratie find, welche nieder. 
zuwerfen ſei. Dieſe Demokratie, glaube ich, iſt nicht 
ſehr zahlreich vertreten, aber ſehr vertreten ift leider 
Gottes die tendenziöſe Neigung, mit dem demokratiſchen 
Aus hängeſchilde Parteipolitik zu treiben. Ich meine, 
daß die Niederwerfung der Demokratie in dem Sinne 
für die Regierung gar kein Bedürniß iſt. Die Regierung 
hat ſich nicht zu fürchten vor der Demokratie, und wenn 
hier große Worte gemacht worden find, von der Furcht⸗ 
barkeit der Idee und der durch die Idee in Bewegung 
geſetzten materiellen Kräfte, meine Herren, ſo erkenne 
ich auch darin einen Verſuch, die Regierung bange zu 
machen. Ich habe recht ſchätzbare Proben von dem 
gleichen Beitreben in einer Sammlung ſehr intereſſanter 
anonymer Briefe, die mir recht häufig zugehen, die den⸗ 
ſelben Zweck verfolgen, die jedoch keinem von Ihnen 
zugeſchrieben werden ſollen, die aber jedenfalls auch die 
Speculation machen, man müſſe der Regierung bange 
machen, dann würde Sie ſchon zu Kreuze kriechen. 

Meine Herren, die Rechnung iſt ohne den Wirth 
gemacht, der Wechſel kann nicht gezogen werden, ich bin 
der anfrichtigen Anſicht, daß ich gar keine Veranlaſſung 
habe, mich vor der Demokratie oder vor demokratiſchen 
Beſtiebungen und denjenigen Perſonen, die ihnen nach⸗ 
gehen, in dieſem Haufe zu fürchten. Wenn ich Sie an⸗ 
ſehe, Mann für Mann, fo begegne ich manchem Blicke, 
der mir in gewöhnlichen Privatverhältniſſen nicht blos 
Achtung, ſondern auch Vertrauen einflößen könnte, aber, 
meine Herren, Furchtbares habe ich noch an keinem von 
Ihnen geſehen. (Große Heiterkeit, Brovo rechts.) Wenn 
nun alſo eine ſolche Spekulation offenbar als eine miß⸗ 
glückte zu betrachten ift, warum ſeßen Sie noch das Ge⸗ 
ſchäft in derſelben Richtung fort, indem Sie auf die 
Armee kommen? Die Armee ift kein ideeller Körper, 
hat der Herr Abgeordnete für Saarbrücken geſagt, die 
Ideen der Zeit verfehlen nicht, ihren Einfluß in allen 
Schichten der Bevölkerung zu üben. Wie kann man 
daher glauben, daß die Armee davon den bleibt? 
Meine Herren, die Armee wird auch von dieſen Ideen 
berührt; es kommt nur darauf an, wie die Empfindung 
ift, welche die Berührung veranlaßt, ob fie eine ange⸗ 
nehme oder eine unangenehme iſt. (Heiterkeit rechts.) 


Die Armee wird in der That von den Ideen der Zeit 
berührt; wenn die Herren aber glauben, darauf Spekul 
tionen gründen zu können, fo muß ich bemerken, daß 
das eine falſche Spekulation if. Ich muß ferner ber 
merken, daß das in dieſe Rubrik gehört, die ich bereits 
früher angezapft habe, die Rubrik von dem hohen Spiel, 
welches leicht verloren gehen kann. Es heißt in einem 
Dichterwort aus früheren Jahren: 
Noch ſteht fein Thron wie immer 

Als wie ein Fels im Meer, 

Und rings iſt Waffenſchimmer: 

Sein treues Heer. j 

M. H., das gilt noch heute, und wird gelten, ſo 
lange noch Preußens Könige über eine Armee verfügen 
wie die unſrige. Und wenn der Hr. Abg. für Bielefeld 
geſagt hat: Sie glauben die Ihrigen einzuziehen und 
Sie ziehen die Unſrigen ein, — fo hat er damit unwill⸗ 
kürlich etwas ſehr Schönes geſagt, nur in „dr 
nem andern Sinne, wie er es meint, näme 
lich wir ziehen allerdings die Unfrigen ein. Unſer 
Volk iſt in der Armee vertreten und dieſe Volks- 
vertretung iſt, meiner Meinung nach, keiner an- 
dern nachzuſtellen, und unſere Wehrmänner und unſere 
Reſerven und unſere Rekruten, wenn ſie in die Armee 
treten, jo ſchwören ſie ihren Fabhneneid, und es iſt nicht 
gut, das ſeltene Beiſpiel zu denken, daß dieſer Eid ger 
brechen wird. Auf die Heiligkeit dieſes Eldes hin, auf 
die treffliche Zucht, auf die treffliche Ordnung, auf den 
rühmlichen Geiſt, der ſich in der Armee ausgeſprochen 
hat, ſo lange die Armee beſteht, darauf gründet ſich das 
feſte Vertrauen der Regierung, daß fie in der Armee nie ⸗ 
mals politiſchen Meinungsverſchiedenheiten, politiſchen 
Divergenzen begegnen wird. Ich will keine Anſchuldi⸗ 
gung daran knüpfen, ſonſt läge es ſehr nahe, verſchiedene 
Aeußerungen, die gefallen find, geradezu als Provoka⸗ 
tionen zu bezeichnen, die darauf gerichtet ſind, ein Gefühl 
in der Armee zu ſchaffen, das in derſel ben noch gar nicht 
exiſtirt. (Bravo rechts — Ziſchen links.) 

Hr. Löwe (Bochum): Er und feine Freunde be» 
fänden ſich in einer üblen Lage, ſo oft von der Armee 
die Rede wäre; denn redeten ſie gegen dieſelbe, ſo hieße 
man ſie Feinde der Armee, redeten ſie aber für die Armee, 
fo bezeichnete man dies als ein Wühlen gegen den Kxiegs⸗ 
herrn. Sehr wahrt) So ſcheine es denn, als ob die 
Armee für uns ein noli me tangere ſein ſolle, für welches 
wir freilich die Ehre haben, alljährlich 40 Millionen zu 
zahlen. Wenn der Herr Kriegsminiſter von empfangenen 
Drohbriefen geredet habe, jo habe auch er dergleichen 
erhalten, ohne den Hrn. Kriegsminiſter für deren Ur⸗ 
heber zu halten. Er ſuche Preußens Machtſtellung nur 
in der Einheit der Armee mit dem Volke, der Regierung 
mit der Landesvertretung; Deutſchland aber erblicke er 
da, wo deutſcher Sinn und deuiſche Ehre ſich finden, 
nicht aber im Auslande. In den Angelegenheiten der 
Herzogthümer ſei die beſte preußiſche Politik zugleich die 
deutſche, was ſei aber von der preußiſchen Regierung zu 
erwarten, welche ſage, die Fortſchrittspartei, identiſch mit 
der Demokratie, müſſe niedergetreten werden, und welche 
gleichzeitig den Herzog von Auguſtenburg mit dieſer 
Partei identifizire. (Sehr richtig!) Nachdem in Raſtatt 
und Lüneville ſich fremde Mächte in deutſche Angelegen- 
heiten gemiſcht, ſei das vom deutſchen Geiſte abgewandte 
Preußen im Jahre 1806 vernichtet worden; ſeine Umkehr 
habe es 1813 wieder erhoben, und ſeitdem könne es ſich 
nicht mehr von Deutſchland loslöſen. „Wir ſchwärmen 
nicht. für den deutſchen Bund, wollen aber nicht dag 
ſchmutzige Waſſer weggießen, bevor wir reines haben. 
Redner erinnert den Miniſterpräſidenten an den Oeſter⸗ 
reich ertheilten Rath, ſeinen Schwerpunkt nach Peſth zu 
verlegen und fragt ihn, wie Preußen neben Oeſterreich 
beſtehen wolle, ohne ſich auf die Sympathie Deutſchlands 
zu ſtützen. Nach einer Erörterung der Stellung Schwe⸗ 
dens zu einem ſkandinaviſchen Reiche und der Bedeutung 
der Herzogthümer in einem ſolchen, hebt Redner hervor, 
daß es ein politiſcher Irrthum ſei, die Fortſchrittspartei 
mit der alten Demokratie zu identifiziren, jene ſei nur 
eine Coalitionspartei, gebildet, um auf dem Boden des 
Beſtehenden dieſe Fragen in einer den Intereſſen Preu · 
ßens und Deutſchlands entſprechenden Weiſe zu löſen. 
Wolle man die Volksvertretung, dieſes Zwiſchenglied 
zwiſchen König und Volk, beſeitigen, ſo werde alsdann 
das Volk ſich ſelber vertreten, ob dies im Schloſſe oder 
ſonſt wo in angemeſſener Weiſe geſchehen könne, wiſſe 
er nicht, aber „wir halten an der Verfaſſung eben jo 
feſt, wie die Soldaten des Kriegsminiſters an ihrer 
Fahne. (Bravo!) Ein Eid iſt ſoviel werth, wie der 
andere!“ Zum Schluſſe weiſt der Redner darauf hin, 
daß es nur an Napoleon liege, ein Protectorat in 
Deutſchland zu übernehmen, und wenn er früher einen 
Rheinbund nach einer unglücklichen Campagne böchſtens 
für möglich gehalten hätte, ſo ſei es der Politik dieſes 
Miniſteriums gelungen, die Möglichkeit des Rheinbundes 
ſchon vor einer ſolchen unglücklichen Campagne zu jchaf- 
fen. (Sehr richtig.) „Wir unterſtützen jede Regierung, 
welche das Recht wahrt, ſei es zunächſt auch nur das 
territoriale. Die gegenwärtige Regierung hingegen giebt 
das Intereſſe Preußens auf für eine reactionäre Politik, 
denn eine reactionäre Politik iſt undeutſch, wie fie un⸗ 
preußiſch iſt.“ (Lebhaftes Bravo.) 

Minifter-Präfident v. Bismarck⸗Schönhauſen: 
Es mag wohl für oratoriſche Leiſtungen nützlich fein, 
Fiktionen aufzuſtellen, in denen man dem Gegner Mei⸗ 
nungen fuppeditirt, die er nicht hat, Worte, die er nicht 
geſprochen, Thatſachen heranzieht, die nicht exiſtiren; aber 
einen ſachlichen Vortheil, glaube ich, hat es nicht, wenn 
man dergleichen Fiktionen mit dem Tone innerſter Ueber⸗ 
zeugung und ſittlicher Entrüſtung widerlegt; nur der 
belletriſtiſche Werth des Materials, welcher hier producirt 
wird, kann dadurch geſteigert werden. Der Herr Vorredner 
hat damit geſchloſſen, daß er von dem Rheinbunde als 
von etwas Exiſtirendem ſprach, was unſere Politik ger 
ſchaffen hätte. Ich kann Ihnen zu Jyrer Beruhigung 
ſagen, daß wir von dieſem Gebilbe ebenſo fern find — 
in die Zukunft kann ich freilich nicht ſehen — aber in 


der Gegenwart ebenſo fern ſind, als unſere Beziebungen 
au unferen deutſchen Bundesgenoſſen, mit Ausnahme 
einiger weniger wichtigern Staaten erfreulicher Natur 
nd, nicht minder als mit dem Staate, welchem zu nutzen 
der Rheinbund geſchloſſen werden könnte. Alſo dieſe 
Fiction, welche im Tone des vernichtenden Angriffs gegen 
das Miniſterium geſchleudert wird, exiſtirt nicht. Was 
fon ich ferner dazu jagen, wenn man uns mit anderen 
Perſönlichteiten in Parallele ſtellt, die nicht zutreffen, 
politiſche Syſteme ſuppeditirt, die wir nicht haben. Zwei⸗ 
mal hat der Hr. Redner mit befonderer Emphaſe die 
Namen Wöllner und Biſchofswerder genannt, als nenne 
er die Namen des gegenwärtigen Miniſteriums, und als 
ob der Kampf gegen ihre Tendenzen mit dem Kampf 
gegen dieſes Miniſterium zuſammenfielen. Es ſind das 
eben oratoriſche Hülfsmittel, die bei der Uebung des Hrn. 
Redners neuerdings zum Effect helfen können, aber ich 
könnte den Hrn. Redner ebenſo mit Marat und Ro⸗ 
bespierre, mit ebenſo viel und ebenſo wenig Recht ver- 
Besen, um ihn anzugreifen, indem ich gegen alles 
nheil der erſten franzöſiſchen Revolution losziehe. Ich 
wäre ebenſo berechtigt dazu, wie er mit ſeinen Citationen. 
Der Hr. Redner hat angeführt, ich bätte in einer Depeſche, 
die ich im vorigen Jahre an das öſterreichiſche Kabinet 
richtete, die Oeſterreicher nach Oken⸗Peſth in Ungarn 
verwieſen. 
man über ſolche Aktenſtücke ſpricht, ohne daß man ſich 
die Mühe giebt, ſie zu leſen. Es ſteht kein Wort davon 
in der Depeſche. Die ganze Depeſche war ein Verſuch, 
das jenige Einverſtändniß mit Oeſterreich zu erreichen, 
welches wir jetzt erreicht haben. (Anhaltende Heiterkeit.) 
Der Herr Redner hat dann wieder die Annahme 
des ſkandinaviſchen Syſtems empfohlen. Es iſt eine 
eigenthümliche Naivität unzünftiger Politiker, von der 
Tribüne aus dasjenige auszuführen, was die empfohlene 
ombination gründlich unmöglich macht und das Ver⸗ 
trauen des andern Theils auf dieſelbe vernichten würde. 
Der Herr Redner treibt dieſelbe Politik, die man mir 
zumuthet, wenn ich über die intimſten Angelegenheiten 
der Kabinette offen bier ſprechen ſoll; wenn er ſagt, 
wir könnten den Schweden Jütland gelegentlich wieder 
abnehmen; wir geben es ihm mit der Abſicht, es ihm 
gelegentlich wieder abzunehmen, ſagen ihm aber vorher, 
daß wir ihn über's Ohr hauen wollen 2c.; ſolche Dinge 
kommen wohl vor, aber wenn man ſolche Politik treiben 
will, fo polaunt man das wenigſtens nicht von der 
Tribüne aus. Sodann habe ich das Bündniß der Groß- 
mächte — und auf dieſe Worte bitte ich Gewicht zu legen 
— nicht als Baſis der ſtaatlichen Einheit Deutſchlands 
empfohlen; daß dieſe damit nicht erreicht werde, ſagt ſich 
wohl Jeder; aber als die einzig mögliche Baſis deuiſcher 
Einigkeit, ſo lange verſchiedene deutſche Staaten beſtehen, 
iſt dieſes Bündniß der Großmächte die einzige Möglich ⸗ 
keit, ſie in Ewigkeit zu erhalten, und wenn derſelbe Hr. 
edner mit dem ihm eigenen Pathos erklärt hat, was 
en Bund angehe, ſo müſſe man das ſchmutzige Waſſer 
nicht eher fortgießen, ehe nicht reines vorhanden ſei, ſo 
bemerke ich ihm, daß grade weil wir dieſes Waſſer, welches 
nicht durch uns getrübt worden iſt, ſondern von anderer Seite 
der, nicht ausgießen wollen, ſo halten wir die Einigkeit 
beider Großmächte für nöthig, denn wie ſoll das Zu⸗ 
ammenhalten der Bundesſtaaten erreicht werden, wenn 
le beiden Hauptmächte in Zwieſpalt leben, es hätte, ge⸗ 
rade der Hr. Redner aus der Citation meiner Depeſche, 
welche vor übereilter Zerſtörung des Beſtehenden warnte, 
as Gegentheil folgern müſſen von dem, was er daraus 
gefolgert hat. Ich knüpfe noch an eine frühere Aeuße · 
dung an, die ich vorher vergeſſen hatte zu berühren. 
ir wurden verantwortlich gemacht für irgend Etwas, 
as in der ofſiziöſen Preſſe geſtanden hatte. Meine 
Geren, es giebt keine offiziöſe Preſſe; es iſt mein erſtes 
Nerverbe geweſen, als ich das Miniſterium übernahm, 
Zaſelbe abzuſchaffen; ich fand, daß dies ein mangelhafter 
uſtand ſei, wenn man die Regierung für jedes Wort 
rantwortlich machen konnte, welches in der Stern- 
batung geſtanden hatte, dieſe wurde dadurch zu einem 
erwäſſerten Staatsanzeiger. Ein ſolches Organ war 
wandthig; wenn die Regierung He unter Verant- 
ortlichkeit ſprechen will, jo hat ſie zu dem Zweck den 
e aatsanzeiger, wobei keineswegs ausgeſchloſſen iſt, daß 
ſich durch andere Blätter vertreten läßt, wenn dieſe 

die n : 
Au Güte haben, der Regierung zu dieſem Zweck ein 
d antum weißes Papier zur Dispoſttion zu ſtellen, ohne 
die deshalb die Regierung eine Verantwortlichkeit für 
> Artikel übernimmt, die neben den inſpirirten ftehen. 
beit Hr. Vorredner hat uns mit der gleichen Entſchieden⸗ 
gen! wie der Hr. Abg. Waldeck, junkerhafte Gelüſte vor⸗ 
und fen und der Hr. Abg. Waldeck hat als die erſte 
Kam wichtinſte Aufgabe des preußiſchen Königthums den 
was d gegen das Junkerthum bezeichnet. Meine Herren, 
erſtehen Sie eigentlich unter Junkerthum? ich will 
bar d egriff nicht erſchöpfen, aber ich glaube, unzertrenn⸗ 
ſprüchen n iſt die Idee von der Ueberhebung in An⸗ 
begründ auf Einfluß und Herrſchaft, welche geſetzlich nicht 
einem ei find, oder der Mißbrauch der Privilegien, die 
giebt 1 etlich zukommen (Zuſtimmung), in dieſem Sinne 
die Rat aber auch ein parlamentariſches Zunferthum, — 
fl ar find wandelbar, fie gehen unter und es bilden 
Juntertht — und wenn ein ſolches parlamentariſches 
ic auch beg wie ich behaupte, ſich gebildet hat, ſo ſehe 
iten een Bekämpfung als eine der weſentlichſten 
i r preußiſchen Krone an. (Bravo rechts — 


Kriegs miniſter v Roon: Der Hr. Vorred 
E = 7 ner, welcher 
zuletzt aut der Tribüne geſtanden hat, bat einige Aeuße⸗ 
auge Fe! welche ich mich gedrungen fühle durch 
Pflicht — zu erwiedern, weil ich das für 
Von — In Betreff der Rheinbundspolitit, die der 
dem are dem Hrn. Minifterpräfidenten, alſo auch 
Spieß 2 erium Schuld gegeben hat, kann man den 
Smart . umkehren. Ich bin der Meinung, daß die 
lch dadurg welche gegenwärtig geſchaffen worden, weſent⸗ 
Deut lands e n worden iſt, daß die kleinen Staaten 
—— 19 ze geſehen haben, aus Beſorg ⸗ 
gend weichem Phantome ſich den berechtigten 


Einflüſſen der Großſtaaten in gewiſſem Grade zu ent⸗ 
zie hen. 


Es iſt dies gewiß ein Beweis, wie leicht 


Es find aver dieſe n nicht geſchaffen 
worden von Preußen und Oeſterreich, nicht von der 
preußiſchen Regierung, nicht von dem Hrn. Minifter 
präfidenten, ſondern ſie find geſchaffen von der Partei, 
die Sie vertreten. Alſo die Rbeinbundepotitif, als deren 
Urheber — fie exiſtirt noch gar nicht — das Miniſterium 
bezeichnet wird, würde gerade ihren Grund finden in 
den Reihen derjenigen Partei, zu der Sie ſich bekennen. 
(Unrube.) 

Es iſt ferner die Rede geweſen von preußiſchen und 
deutſchen Intereſſen, von preußiſchen und deutfchen Sym⸗ 
pathien und von der Gegenſeitigkeit der Sympathien. 
Der Hr. Vorredner hat daranf hingedeutet, daß ſich 
Preußen im Augenblick, als es ſich aus dem Zuſtande 
politiſcher Erniedrigung erhob, auch eng an Deutſchland 
angeſchloſſen habe, „das iſt in gewiſſem Sinne wobl wahr, 
aber auch umgekehrt. Deutſchland hat ſich eng an Preußen 
angeſchloſſen in dem Augenblick, wo Preußen ſich erhob, 
und ich glaube, wenn hier Eines die bewegende und das 
Andere die bewegte Maſſe iſt, fo iſt Preußen die bewe⸗ 
gende, nicht aber umgekehrt. Deutſchland hat ſich zuerſt 
auf dem Schlachtfelde an Preußens fiegreiche Heere an» 
geſchloſſen und die engere und nähre Verbindung, die 
ſich daran geknüpft hat, nämlich in der Zollvereinspolitik, 
iſt nur eine Folge davon. Man hat von der ſchwanken⸗ 
den Politik geſprochen. Ich glaube, daß der Hr. Vor⸗ 
redner ſich dabei in dem Irrthum befindet, daß, wenn 
man ſich ſelbſt in einer ſtarken Bewegung befindet man 
dann Alles in Bewegung begriffen anſieht. Ich kann 
kein Schwanken, kein Hin» und Herbewegen von einer 
zur andern Seite finden, ſeitdem der Herr Miniſter⸗ 
Präſident die Politik der Regierung leitet, ich kann ver⸗ 
ſichern, daß wir ganz feſte Ziele im Auge haben und 
gerade darauf losſteuern. Die Urſache, weswegen ich das 
Wort noch einmal ergriffen habe, bezieht ſich aber auf 
mein ſpezielles Reſſort. Der Herr Vorredner hat geſagt: 
Wir ſind in der ſehr üblen Lage, daß, wenn wir zu 
Gunſten der Armee ſprechen, man uns Provokationen, 
Auflehnung und alles Mögliche ſonſt vorwirft, wenn 
wir aber gegen die Armee auftreten müſſen, wenn wir 
die Erforderniſſe für die Armee beſchränken müſſen, wenn 
wir von der — was er nicht geſagt hat, was ich aber 
einſchiebe — wenn wir von der großen Kluft ſprechen, 
— wovon übrigens nicht mehr geſprochen wird, — dann 
treten wir gegen die Armee auf, und wir wiſſen garnicht, 
in welcher Weiſe wir uns da helfen ſollen, wir müſſen 
alſo die Armee betrachten als ein noli me tangere. 
Dieſer Schluß iſt vollkommen richtig. (Große Heiterkeit.) 

Ich glaube, daß die Verſicherungen des Hrn. Abg., 
daß er die ihm etwa zugegangenen Briefe mir nicht zu⸗ 
schreibe, vollkommen überflüſſig waren. (Unrube links.) 
Ja, meine Herren, es war vollkommen überflüſſig, um 
deswillen, weil ich glaube, daß das Niemanden auch nur 
im Traume einfallen könnte. 

Was die parlamentariſche Form anlangt, auf die er 
Bezug genommen hat im Eingange feiner Rede, jo er 
kenne ich mit Beſcheidenheit an, daß er in redneriſcher 
Beziehung mir bei Weitem überlegen iſt. Wenn es ſich 
darum handelt, daß der Recht hat, der bei ſeinen Ten⸗ 
denzen und Behauptungen die Worte am ſchönſten zu 
gebrauchen weiß, ſo erkenne ich ihm unbedingt die Palme 
zu. Einem ſolchen Manne kann es nicht ſchwer werden, 
in höflichſten Worten die allerbitterſten Sachen zu ſagen; 
ich glaube aber, daß ich eben um deswillen, um dieſer 
meiner großen Unwiſſenheit willen auch die Nachſicht 
der Herren in Anſpruch nehmen darf, wenn mir das 
rechte Wort zu finden in dem rechten Augenblick mit⸗ 
unter nicht gelingt. (Bravo rechts.) 

Darauf wird die Generaldiskuſſion abermals ge- 
ſchloſſen. Nach einigen perſönlichen Bemerkungen erhält 
das Wort als Antraaſteller Hr. Schulze (Berlin.) 
Der Redner wendet ſich an den Abg. v. Blankenburg, 
indem er bemerkt, daß er geglaubt habe, jene Partei 
werde die Regierung mit allen ihr zu Gebote ſtehenden 
materiellen Mitteln unterſtützen, nicht aber mit ſolchen 
Mitteln, wie fie gebraucht, feien, mit Denunziationen z., 
wie der Abg. Wagner fie gemacht. „Dekavouiren Sie 
den Herrn, wenn er nicht im Sinne Ihrer Partei ge» 
handelt hat!“ — Es ſei ſchon einmal eine Aenßerung 
hinſichtlich des Revolvers gefallen und der damalige Prä« 
ſident habe gegen dieſelbe den ſtrengſten Ordnungsruf 
erlaſſen. Solche Eventualitäten könnten nur vorkommen, 
wenn es Männer im Hauſe gäbe, die ſich der Leitung 
der Debatte durch den Präſidenten nicht unterwerfen 
wollten. Nur unter ſolchen Umſtänden könnten ſolche 
Dinge vorkommen. Die Abgeordneten machten Gebrauch 
von ihrem verfaſſungsmäßigen Rechte, die Regierung 
aber lehne die Verantwortlichkeit ab, da ſie noch immer 
Anſtand nehme, das durch die Verfaſſung verheißene 
Miniſterverantwortlichkeits⸗Geſetz vorzulegen. Das Haus 
hatte, bevor die Regierung mit einer Forderung an daſ⸗ 
ſelbe hervortrat, ſchon beſtimmte Grundſätze aufgeſtellt, 
und deshalb könne man es nicht beſchuldigen, daß es 
Tendenzpolitik betreibe. Durch die Annahme der Re⸗ 
ſolution werde ich das Haus, wenn die Regierung 
mit weitern Forderungen komme, gegen den Vor- 
wurf der Tendenzpolitik ſchüßen. Das Haus habe 
Grund zum Mißtrauen gegen eine Regierung, welche 
die verfaͤſſungsmaßigen Reckte des Landes verküm⸗ 
mere, und es würde jedem Miniſterium, welches eine 
ſolche Politit verfolge, die Mittel verweigern, es möge 
einer Partei angehören, welche es wolle. Er empfehle 
die Annahme des Amendements Groote. 

Herr Wagner (Neuftettin) vertbeidigt ſich gegen 
die Anſchuldigungen des Abg. Schulze, er beruft ſich auf 
ſein veröffentlichtes Schreiben an den Geh. Rath Engel, 
welches er mittbeilt. 

Herr Schulze verſpricht ihm, falls er die Unrich⸗ 
tigkeit der erhobenen Beſchuldigung beweiſe, ihm eine 
Zeige Erklärung zu geben, bis jetzt ſei er aber nicht 

erzeugt. 

In der nun folgenden Spezialdigcuſſion über die 
Regierungsvorlage ſpricht Herr von Bonin gegen §. 1. 
der Regierungsvorlage, iſt aber bei der im Haufe herr ⸗ 


ſchenden Unruhe faft unverſtändlich. Die Regierung hätte 
letzt bei verändeter Sachlage die Vorlage zurüdziehen 
tollen, wenn ſie korrekt ver ahten wäre, und eine andere 
einbringen müſſen. Er ſtimme gegen die Reg ſerungs⸗ 
varlage, werde aber auch gegen die Reſolution ſtimmen, 


die er nicht für zweckentſprechend halte. ; 

Die Diskuſſton wird darauf geſchloſſen und §. 1. 
mit großer Majorität abgelehnt. Gafür ſtimmen nur 
die Konſervativen und ein Theil der katholiſchen Fraetion, 
darunter Hr. Relchenſperger. Ebenſo die übrigen Para⸗ 
grapben ohne Diskuſſton. Bei der namentlichen Abſtim⸗ 
mung über die ganze Regierungsvorlage wird dieſelbe 
mit 273 St. gegen 51 abgelehnt. 

Bei der nächſtfolgenden Abſtimmung wurde das 
Amendement der Abg. Groote und Genoſſen bei einer 
zweifelhaften Abftimmung durch Zählung mit 145 gegen 
105 Stimmen angenommen. (Die Polen enthielten ſich 
der Abſtimmung. } 

Demnächſt ſchreitet das Haus zur Abſtimmung über 
die von der Commiſſion beantragten Reſolutkon, welche 
mit großer Majorität angenommen wurde. (Dagegen die 
Conſervativen und die Katholiken). 

Dann wird die Sitzung geſchloſſen. 


Berlin, Sonnanend, 23. Jan. In der heutigen 
Militairdebatte des Abgeordnetenhauſes wiederholte der 
Kriegsminiſter den Gang der Ereigniſſe ſeit 1860. Die 
Regierung habe ſtets bona fide gehandelt. Es ſei un⸗ 
mözlich, die Armeeorganiſation rüdyängi zu machen. 
Es ſei aber auch keine Ausſicht auf Verſtändigung. 
Seitdem die Majorität des Hauſes nur den Sturz des 
Miniſteriums beabſichtigte, ſei jeder Verſuch zu desfallſi⸗ 
gen Vorſchlägen vergeblich. Im Uebrigen beharrte der 
Miniſter auf der Nothwendigkeit der dreijährigen Dienft« 
zeit. Nachdem der Abg. Waldeck gegen den Kriegsmi⸗ 
niſter geſprochen und die Schuld vom Abgeordnetenhauſe 
auf die Regierung zurück gewälzt, wurde die Fortſetzung 
der Debatte bis Mon tag vertagt. 


Berlin, Sonnabend, 23. Jan. In der heutigen 
Sitzung des Herrenhauſes fand die Berathung des 
Staatshaushaltsetats für 1864 ſtatt. Der Antrag des 
Grafen v. d. Gröben, die Diäten und Reiſekoſten 
für die Abgeordneten fortfallen zu laſſen, wurde abge⸗ 
lehnt. Der Finanzminiſter gab eine motivirte Ablehnung 
des amendirten Etats anheim, war alſo nicht direkt für 
die Wiederherſtellung des Regierungsentwurfs. Das 
Budget mit den vom Abgeordnetenhauſe gemachten 
Aenderungen ward mit großer Majoritit abgelehnt. 
Ueber den Antrag, den Regierungsentwurf anzunehmen, 
wurde namentlich abgeſtimmt. s ſtimmten dafür 58, 
dagegen 17 Mitglieder. Der Herzog v. Ujeſt, der Prinz 
v. Hohenlohe u. Gen., im Ganzen 6 Mitglieder, ent⸗ 
hielten ſich der Abſtimmung. 


Lokales und Probinzielles. 


5 Danzig, den 26. Januar. 

— [Königl. Marine.] Von dem Kommando 
der Seewehr ſind geſtern bereits Ordres zur Einbe⸗ 
rufung des 1. Aufgebots und der Seedienſtpflichtigen 
der zweiten Altersklaſſe ertheilt. 

— Das Fort Neufähr ſoll höherer Anordnung 
zufolge ſofort mit kriegsmäßiger Beſatzung verſehen 
werden. 

— Der Aſſeſſor Kleineiſen iſt zum Nachfolger 
des Polizei-Rathes v. Schultzendorff als etats⸗ 
mäßiger Polizei-Aſſeſſor ernannt worden. 

— Zum Beſten der Klein-Kinder-Bewahr⸗Anſtalten 
wird am 30. d. M. Herr Prediger Müller im 
großen Saale des Gewerbehauſes eine Vorleſung 
halten über das Thema: „Die Loreley im Lichte 
des Chriſtenthums.“ Ein überaus intereſſantes Thema, 
dem unzweifelhaft der geiſtvolle Vortragende Seiten 
abzugewinnen im Stande iſt, welche von hoher eultur⸗ 
hiſtoriſcher Bedeutung ſind. 

— Unſerm Landsmann, dem in Berlin lebenden 
Componiſten Edwin Schultz, ift von dem Vorſtande 
des oberöſterreichiſchen Sängerbundes, welcher ein 
Preisausſchreiben für große Männerchöre erlaſſen 
hatte, der Preis für ſeine Compoſition: „Stürme 
des Frühlings, brechet herein“, Dichtung von 
B. Scherenberg, zuertheilt worden, und iſt der⸗ 
ſelbe gleichzeitig eingeladen, das Werk bei dem im 
Auguſt d. J. in Linz (Oberöſterreich) ſtattſindenden 
Bundesfeſte perſönlich zu dirigiren. 

[Danziger Handwerker- Verein.] Zu den 
Wundern der Jetztzeit gehört auch die Dir ſchauer⸗ 
Brücke, welche ſich in unſerer Nähe befindet und 
unter der Regierung Friedrich Wilhelms IV., des nicht 
minder romantiſchen als philoſophiſch enthuſiasmirten 
Königs, erbaut worden iſt. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß dieſe Brücke ein ſchöneres Denkmal! ift, 


als alle Reiterſtatuen, welche man vielleicht ſpäter 


dem eben fo genievollen wie unglücklichen Manne auf dent 
Throne wird gießen laſſen. Denn man wird aus 
dieſem gigantiſchen Bauwerk erkennen, daß der viel 
verkannte Monarch dennoch ein ächtes Kind ſeiner 
Zeit war. Herrn Krügers Vortrag bewegrte 
ſich einzig und allein auf dem Gebiete der Techno⸗ 
logie, dabei aber hatte er das große Intereſſe, daß 
er das ſo viel als ein Wunder angeſtaunte Bauwerk 
unſerer Zeit auf ganz natürlichem Wege erklärte. 
Seinem ſachlich ausgezeichneten u. ſprachlich gewandten 
Vortrage folgte ein einſtimmiges Bravo der Verſammlung. 


— Der Kaufmann Herr E. Brückner feierte 
geſtern im Leutholtzſchen Locale fein 50 jähriges Bür⸗ 
ger⸗Jubiläum ö 

— Heute hält Herr Röckner im Gewerbehauſe 
einen Vortrag über das von Renan verfaßte „Leben 
Jeſu“. Es iſt merkwürdig, daß dieſe Arbeit des 
franzöſiſchen Schriftſtellers, die jeder philoſophiſchen 
Erkenntniß baar iſt, in der Jetztzeit, nachdem 
die gründliche Speculation von Strauß den Gegen⸗ 
ſtand vollkommen erſchöpft hat, noch von einem deut⸗ 
ſchen Gelehrten zu einer Vorleſung benutzt wird. 


welche in jeder Beziehung dem Entwickelungsgeſetz der 
Menſchheit entſpricht. Die Schöpfung beſteht, wie die 
wirklichen Gelehrten ſagen, darin, daß die Materie eine 
Form erhalten. Herr Böttcher hat uns in früheren 
Vorſtellungen über dieſen Prozeß die anziehendſten 
und ſchönſten Bilder vorgeführt; er thut aber bei feiner, 
jetzigen Anweſenheit unter uns noch viel mehr; feine 
Vorträge und bildlichen Darſtellungen zeigen uns die 
Conſtruction der Materie, um uns die Erkenntniß des 
Weltbaues und ſeiner Geſetze zu lehren, worin allerdings 
die erſte und vornehmſte Aufgabe des Phyſikers beſteht. 


(Schluß folgt.) 


forderlich fein wollte; aber auch auf ſie drang Maaß 
ein und ſchlug ihr die Lampe aus der Hand. — Der 
Herr Staatsanwalt bezeichnete dieſe Methode des Dieb 
ſtahls als eine nahe an Raub ſtreifende. — Die Schuld 
der Angeklagten, von denen übrigens nur die Kaminska 
ein offnes Geſtändniß ablegte, wurde durch die Zeugen’ 
vernehmung in das ſchärfſte Licht geſtellt und demnach 
Maaß zu zwei Jahren, die Kornath zu 6 Monaten, die 
Kaminska zu 4 Monaten und Saß zu 6 Monaten Gr 
fängniß verurtheilt. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


Man 18 Beil thun, an orten anzuknüpfen und Gerichtszeitung. 25033] 336,13 ＋ 42 NW. ae We Luft, 
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n 5 leſen A, N. 3 Criminal⸗Gericht zu Danzig. 26 9 339,58 + 2,6 WNW. ſtürm. hell, Kimm bew. 
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tigſten religiöſen, politiſchen und ſocialen Fragen, 
welche unſere Zeit aufgeworfen, belehrt zu werden. 

— Der Schwiegervater des entwichenen Kaufmanns 
Meſeck jun., Rentier Niedball, iſt geſtern Abend 
in Folge des ausgebrochenen Konkurſes der Firma 
„Gebrüder Meſeck“ verhaftet worden. — Der ent⸗ 
flohene Schwiegerfohn ſoll in Toulon feſtgenom⸗ 
men und bei ihm eine bedeutende Summe Geldes 
gefunden ſein. 

— Geſtern iſt am Militair⸗Kirchhofe eine ſtark 
in Verweſung übergegangene männliche Leiche von 
etwa 40 Jahren gefunden worden. 


Die Shakſpeare⸗Abende des Hrn. v. Bach. 


Den deutſchen Shakſpeare nach unſeren meiſter⸗ 
haften Ueberſetzungen in dramatiſcher Lectüre dem 
Publikum vorzuführen, — dieſen Dichter, deſſen ſtets 
lebensvolle und wahre Empfindungen dem Laien nicht 
minder als dem Eingeweihten das dem verſchiedenen 
Standpunkte entſprechende höchſte Intereſſe einflößen, 
bildet ein ſchon ſehr dankens werthes Unternehmen. 
Daſſelbe hat, wie allbekannt, namentlich bei unſern 
epochemachenden Vorleſern älterer und neuerer Zeit die 
bedeutendſten Erfolge gehabt. Ein doppeltes Verdienſt 
erwerben ſich aber Shakſpeare-Abende im Anfange 
dieſes Jahres. Sie ſind die würdigſte Vorbereitung 
zu dem nahenden Säcularfeſte, welches im kommenden 
April wenn auch nicht eine Weltfeier werden, ſo doch 
vornehmlich in unſerem Vaterlande mannigfachen 
Wiederhall finden wird. Denn Deutſchland iſt nach 
dem eigenen Geſtändniß Englands dieſem in einer 
tiefern Auffaſſung des beregten Dichterheroen voraus. 

Zu dieſem Allen kommt bei den Shakſpeare⸗Vorleſun⸗ 
gen des Herrn von Bach noch das einſchlagendſte 
Moment. Er beläßt dem erſten und ſchwierigſten 
aller neueren Dramatiker auch vor dem deutſchen 
Auditorium die Originalſprache. Dieſer Umſtand an 
und für ſich, ganz abgeſehen von dem rühmlichen 
Vorleſertalent des Herrn v. Bach, iſt höchſt anerken⸗ 
nenswerth. Wenn wir auch nicht beſonders betonen 
wollen, daß bei Vielen hier das Nützliche mit dem 
Angenehmen verbunden werden kann, ſo verleiht es 
doch dem gewählten Publikum, welches ſich bei Herrn 
v. Bach einfindet, einen mächtigen Reiz, den Klängen 
wieder zu lauſchen, die ihm längſt heimiſch geworden 
ſind, und manche Erinnerung aufzufriſchen. Wir 
halten es für einen zeitgemäßen Gedanken, der gei⸗ 
ſtigen Elite des Danziger Publikums in einer fremden 
Sprache Vorleſungen zu bieten. Wir hoffen, H. v. Bach 
werde auch im nächſten Winter mit Vorleſungen eines 
andern engliſchen Dichters vorgehen. 

Dit dem morgenden Abend ſchließt der Cyclus 
ſchon ab. Zu dem das Ende krönende Stück iſt 
Macbeth gewählt worden. Hrn. v. Bach wird hier 
vorzüglich Gelegenheit geboten, ſeine Gaben eines 
dramaliſchen Vorleſers zu bethätigen. Wir möchten 
wünſchen, daß für dieſe letzte Vorleſung auch aus 
den weiteren Schichten der Kenner der engliſchen 
Sprache, die in unſerer Stadt nicht fehlen, eine recht 
rege Betheiligung an den Tag gelegt würde. — 


Herrn Böttcher's Vorträge im Apolloſaale. 
(Fortſetzung.) 

Klarheit, Schärfe und Beſtimmtheit des Ausdrucks 
in einem Vortrage ſind Vorzüge, die man nicht hoch 
genug ſchäßen kann. Sie find in vielen Fällen geeignet, 
das Verſtändniß für den vorgetragenen Gegenſtand 
gleichſamzu erzwingen, nämlich bei denen, welche, an Energie ⸗ 
loſigkeit des Denkens leidend, die bekannten Ochſen ſind, 
welche fürchten, bei einer neuen Erfindung oder einem 
neuen Fortſchritt für ein Dankopfer verwendet zu werden. 
Indeſſen weiß Jedermann, der ſich ſeiner geiſtigen Ent 
wickelung bewußt ift, ein wie wirkungsvolles Mittel für 
das Vexſtändniß neben der Schärfe und ſprachlichen 
Gewandtheit des Ausdrucks die bildliche Darſtellung iſt. 
In dieſer nun aber iſt Herr Böttcher ein Meiſter, der 
ſeines Gleichen nicht aufzuweiſen hat. Die bildlichen 
Darſtellungen gehören dem Reiche der Phantaſie an; 
ihre Schwingen find es, deren ſich auch gerne der nüchterne 
und trockene Verſtand bedient, um zu ſeinem Ziele zu 
gelangen. Indem es Herr Böttcher verſtanden, die 
beiden mächtigſten Faetoren der Erkenntniß zu verbinden, 
iſt er aber auch zugleich im Beſitz derjenigen Methode, 


ſchaft mitundern mehrere Diebſtähle verübt zu haben, nahmen 
vorgeſtern folgende vier Perſonen die Anklagebank ein: 
1) Der Arbeiter Wilh. Karl Maaß (in der Gefangen- 
kleidung aus der Haft vorgeführt), 2) die unverehelichte 
Wilhelmine Kaminska, 3) die unverehel. Renate Kor⸗ 
nath, 4) der Arbeiter Carl Eduard Saß Lin der 
Gefangenkleidung aus der Haft vorgeführt). Bei der 
unverehel. Kaminska, welche bei der unverehel. Kornath 
wohnte, verkehrte im Jahre 1862 häufig der Arbeiter 
Maaß, indem er vorgab, die K. zu heirathen. Maaß, ein 
ſchon vielfach beſtrafter Menſch, ſuchte dieſe beiden Per ⸗ 
ſonen in feine Diebspläne einzuweihen und ſie zu über ⸗ 
reden, mit ihm gemeinſchaftlich zu ſtehlen. Es gelang 
ihm dies denn auch. Eines Sonnabends im Februar 
1862 ſollte der erſte Verſuch gemacht werden. Der Ver⸗ 
führer begab ſich mit den beiden Frauenperſonen nach 
der Goldſchmiedegaſſe, um in den Gold- und Silberläden 
daſelbſt eine günſtige Gelegenheit zu erſpähen. Nach⸗ 
dem die Drei einen der Läden beſucht und in dieſem nicht 
zum Ziele gelangt waren, begaben ſie ſich in den Laden 
des Herrn Stumpf, in welchem ſie es mit Anwendung 
einer großen Schlaubeit dahin brachten, eine goldene Uhr 
zu ſtehlen. — Dieſe Uhr wurde noch deſſelben Tages einer 
Frau, Namens Wolſchon, zum Kauf angeboten. Da dieſe 
aber nicht Geld genug batte, um ſie auf der Stelle zu 
bezahlen, ſo gingen die Diebe zu der bekannten Hehlerin 
Woiwotka, welche gegenwärtig im Zuchthaus zu Graudenz 
ſitzt, und verkauften bei dieſer die Uhr für 5 Thlr. Die 
Woitwotka wollte natürlich die Uhr mit Profit wieder 
verkaufen, und beauftragte einen ihrer Geihäftsfreunde, 
den Verkauf zu ermöglichen. Dieſer begab ſich, ohne zu 
wiſſen, daß er in die Falle ging, ſtehenden Fußes in den 
Laden des Herrn Stumpf, um ſich hier ſeines Auftrags 
zu entledigen. — Die zum Kauf angebotene Uhr wurde 
ſofort als die im Laden geſtohlene erkannt und in Beſchlag 
genommen. Es wurden denn auch ſpäter die drei Per⸗ 
ſonen entdeckt, welche den Diebſtahl verübt. Bevor dies 
geſchah, ſetzte indeſſen Maaß mit den genannten beiden 
Frauenperjonen ſeine Diebs verſuche fort und beabſichtigte 
eines Tages im Monat März, in einem Kleiderladen 
einen Diebſtahl auszuführen. Nachdem bereits ein Verſuch 
mißlungen war, kam die Bande zu Herrn Kokosky am 
Holzmarkt. Die beiden Frauenperſonen redeten allerhand 
Zeug durch einander, um Herrn Kokosky's Aufmerkſam 
keit auf ſich zu lenken, während Maaß ſeinen Blick durch 
die Räume des Ladens ſchweifen ließ. Später ſuchte er 
felber mit Herrn Kokosky ein Geſpräch anzuknüpfen, 
worin er ſehr weitſchweifig auseinander ſetzte, daß er vor 
einiger Zeit in einem andern Kleiderladen, als er eines 
Rockes bedürftig geweſen, einen ſehr ſchlechten Kauf ger 
macht. Herr Kokosky möchte doch nur einmal, ſagte er, 
das Unterfutter des Rockes anſehen, um ſich von dem 
ſchlechten Kauf zu überzeugen. Bei der Expectoration 
über denſelben practiſirte Maaß Herrn Kokosky den Rock. 
ſchooß in der Weiſe vor das Geſicht, daß dieſer gar nicht 
ſehen konnte, was im Laden vorging. Indeſſen eigneten 
ſich die beiden Frauenperſonen ein Paar Beinkleider an 
und entkamen mit demselben. Später wurde auch dieſer 
Diebſtahl entdeckt. Als Maaß im October v. J. mit den 
Arbeitern Saß, Schmolinski und Klemmſtein 
auf der Straße zuſammen traf, erklärten Saß und Schmo⸗ 
linski, daß ſie unbedingt ein Paar Stiefel haben müßten. 
Maaß entgegnete, daß in dieſem Falle ein Schuhmacher. 
laden zu beſuchen ſei, und daß ſich der Laden des Herrn 
Schuhmachermeiſters Kreft in der Peterſiliengaſſe wohl 
am beſten für den Zweck eignen würde. Es beſuchten 
darauf auch alle vier Männer dieſen Laden, ließen ſich 
eine Menge Schuhe und Stiefel vorlegen, probirten 
immer während einzelne Paare an und redeten entſetzlich 
viel. Indeſſen verſchwand plötzlich ein Paar Schuhe. 
Hierauf wollte Maaß den Laden verlaſſen. Die Frau 
Kreft ſagte, er möchte doch jo lange warten, bis ſich das 
verſchwundene Paar Schuhe wieder gefunden hätte. Ob 
dieſer Aeußerung that Maaß ſehr entrüſtet und faate, 
man möchte nur nicht glauben, daß er ein Dieb ſei; 
man möchte, damit er gerechtfertigt daſtehe, feine Kleider 
durchſuchen. Wie man nunmehr entdeckte, war das Paar 
Schuhe unter einen an der Thür ſtehenden Stuhl geſetzt 
worden, von wo es die Diebe beim Fortgehen hätten leicht 
faſſen können. Den Vorſatz, in dieſem Laden zu ſtehlen, 
gab die Bande nach dem mißlungenen Verſuch jedoch nicht 
auf. Maaß ſtellte in einer ſcheinbar großen Entrüftung 
Hrn. Kreft zur Rede, daß derſelbe geglaubt, es ſeien Spitz 
buben in dem Laden. Während dieſer Zeit entfernten 
ſich Schmolinski und Klemmſtein, und Saß nahm, von 
Herrn Kreft in der Hitze des Geſprächs nicht bemerkt, 
ein Paar Stiefel im Werthe von 4 Thlen., um mit dem⸗ 
ſelben zu entwiſchen. Indeſſen wurde die Manipulation 
des Diebes von Frau Kreft bemerkt. Dieſe gab ihrem 
Manne einen Wink, welcher in Folge deſſen, als Saß 
davon gehen wollte, dleſen feſtzuhalten ſuchte. Jetzt ver. 
ſetzte Maaß Hrn. Kreft einen heftigen Hleb in's Geſicht, ſo 
daß dieſer von der Feſtnahme abſtehen mußte. Als hierauf 
die Nichte des Herrn Kreft dem Dieb nachlaufen wollte, 
bekam auch fie einen Hieb von Maaß. In der allge⸗ 
meinen Verwirrung, welche entſtand, ergriff Frau Kreft 
eine Lampe, mit welcher ſie der Verfolgung des Diebes 


Schiſſs-Mapport aus Ueuſahrwaſſer. 
Angekommen am 25. Januar: 
Gallilee, Dampfſchiff Smyrna, v. Roſtock, m. Ballaſt. 
Angekommen am 26. Januar: 
5 Schiffe mit Ballaſt. 
Aus See retournirt: Arneſen, Atttrdag. 
Nichts in Sicht. Wind: WNW. 


Geſchloſſene Schiffs-Krachten am 26. Januar. 
Per Frühjahr wurden hier liegende Schiffe zu fol⸗ 
genden Raten re A - ae 
London 17 8. u. Belfaſt 20 s. pr. Load Balken. 
Dublin 20 8. pr. Load Balken u. O Sleepers. Tynedock 
13 s. u. Grimsby 15 s. pr. Load [JSleepers. Malaga 
31 8. pr. Load CI u, Cadix 28 8. pr. Load SSleepers 


Borſen-Perkäufe zu Danzig am 26. Januar. 
Weizen, 100 Laſt, 134pfd. fl. 435; 136 pfd. fl. 430; 133 bis 
134pfd. fl. 415, 4277; 132. 3 pfd. fl. 410, 415 
131.32 pfd. fl. 410; 129. 30pfd. fl. 3823; 128. 29pfd. 
fl. 365, 375, 390 Alles pr. Söpfd. 
Roggen, 120pfd. fl. 213; 122pfd. fl. 216; 125.26 
12 6pfd. fl. 222; 127 pfd. fl. 223) pr. 81$ reſp. 12pfd. 
Bahnpreiſe zu Danzig am 26. Januar. 
Weizen 125 —130pfd. bunt 58 —64 Sgr. 

126 —134pfd. hellb. 62— 71 Sgr. pr. 85pfd. Z. G. 
Roggen 120 —129pfd. 351 — 37 Sgr. pr. 125pfd. 
Erbſen weiße Koch- 41—425 Sgr. 

do. Futter- 37 40 Sgr. 
Gerſte kleine 106—114pfd. 30—33 Sgr. 
große 112—120pfd. 22—36 Sgr. 
Hafer 70—80pfd. 2023 — 24 Sgr. 
Spiritus 124— 125 Thlr. pr. 8000 % 


har nr Jan Bean 
Stadt- Theater zu Danzig. 
Mittwoch, den 27. Januar. (4. Abonnement No. 19.) 


Am Geburtstage Mozart's: Figaro's Hochzeit: 
Oper in 4 Akten von Mozart. 

Donnerſtag, den 28. Jan. (4. Abonnement No. 20.) 
Mein Mann geht aus. Luſtſpiel in 2 Akten 
von Börnſtein. Hierauf: Die böſe Nachbarin, 
oder: Das war ich. Operette in 1 Akt von 
J. C. Klerr. 


Permanente Kunſtausſtellung. 
Hundegaſſe No. 93. 

Neu hinzugekommen: Zwei Landſchaften 
von R. Fischer. Mehrere bedeutende 
Gemälde von W. Striowsky, 
O. Brausewetter ꝛc. bleiben nur 
noch wenige Tage ausgeſtellt. 


Apollo -Saal. 
Heute Abend 


N die Sternenwelt 
Sr und Rom. 


Mittwoch: 
„ Entſtehung der Erde 


und ihrer Bewohner, b. z. Auftreten d. Menſchen. 


2. Die Weltſtadt London. 


Culturhiſtoriſche Wanderung. Zum Schluß: 


Brillante Dissolving views. 
Anfang 7 Uhr. Entree: 10, 6 und 3 Sgr⸗ 


Donnerſtag: Franklin's Polarfahrt. 


3000 Thlr. ſind ſoſort auf ſichere ländl. Hypotbel 
zu begeben. Adreſſen unter N. N. in d. Exped. d. 3th 


An 12 Lotterie⸗Looſen 
zur Königl. Preuß. 129. Lotterie 


find Antheile à 15 Sgr., 1 Thlr., 2 Thlr. bis 
20 Thlr. für alle 4 Klaſſen zu haben. 


Max Dannemann, heil. Geiſtgaſſe 31 
Verantwortliche Redaktion, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


